L 44. 


Schleſiſche 


1840. 


— 


Einſtweilen auch ein Gegenwort. 


Die ſind mein lieber T. im Dichten 
Doch weiter als wie ich es bin, 

In Ihren herrlichen Geſchichten, 

Erblickt man wunderſchoͤnen Sinn. 

Doch Widerſpruͤche find't man auch, 

Es ſcheint, als waͤr's bei Ihnen Brauch. 


Wie kann man wohl Hanns Sachs vergleichen 
Mit einem Mann wie Shakespeare iſt, 
Der Leſer muß vor Schreck verbleichen, 
Wenn er Ihr Urtheil hier ermißt, 
gr Sachs ift blos ein Ohngefaͤhr, 
och Shakespeare glaͤnzet hoch und hehr. 


Der Dementi's giebts noch die Menge, 
Herr T. in Ihrem Prachtgedicht, 
a Ihrer ganzen Zahl Geſaͤnge, 
ieht man zu wenig Zuverſicht. 
Zum Beiſpiel war vor einem Jahr 
Die Wurſtſchmaus⸗Ladung glaͤnzend rar. 


Sie ſprechen mir von Korrektoren 
Und auch dabei vom Ohngefaͤhr, 
Doch hier geht Ihre Kunſt verloren, 
Sie zu verſtehn wird wirklich ſchwer. 
Den Ohngefaͤhr zum Korrektor 
Klingt disharmoniſch in das Ohr. 


Ihr Kleiſter iſt, ich muß es ſagen, 
Doch noch ein wenig gar zu duͤnn. 

In unſern aufgeklaͤrten Tagen 

Sucht man nur dicken zu beziehn, 
Ich glaub — Sie nehmen gar vielleicht 
Zu wenig Mehl — drum wird er ſeicht. 


Mein Brodtſack⸗Spaß der einſt erklungen, 
Geſteb ich, war kein Prachtgeſang, 

Doch haͤtt' wohl Gellert ihn beſungen, 
Wenn nur zu ſeinem Ohr er drang, 


Doch lieber T. ein Weiſer ſpricht, 


Was mich nicht brennt, das loͤſch' ich nicht. 
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Sch hab von je her — felbft im Kinde, 
Den Lehrſtand ſchon ſehr hoch geehrt, 
Ihn zu beleidigen waͤr Suͤnde, 

Auch bin dazu ich nicht gelehrt, 

Doch Sie voll hohem Geiſt und Muth, 
Erhalten noch den Doktor⸗Hut. 


Wird in Berlin dies Blatt geleſen, 
So wird ſich dort ein Jeder freun, 
Mit welchem hochgelehrten Weſen 
Wir Schleſier begluͤckt doch ſein, 
Ich ahne ſchon wie's kommen kann, 
Man wird Sie rufen lieber Mann. 


Für heute werde ich einſtweilen 

Mit meinem Lied zu Ende gehn, . 
Nur wenn Sie meine Wuͤnſche theilen, 
So koͤnnen wir uns wieder ſehn. 

Doch wird die Feder mehr geſpitzt, 


Wenn mich auch Niemand unterſtuͤtzt. 


G. Elsner. 


Der holländische Kamin, 
i — 22 —-—[— 


(Fortſetzung.) 


Die Treuherzigkeit des Böſewichts, die 
Ruhe und Wahrheit, mit der Waſilowitſch 
ſprach, beſänftigten den Zorn des Kaiſers, er 
wandte ſich zu Steffen, dem die Stirnader 
ſchon wieder mächtig ſchwoll, und rief: „Wem 
von dieſen Gaunern kann man glauben? Geht 
mir Beide aus dem Geſicht, Ihr ſeid Einer 
ſo viel werth, als der Andere. Aber Du, 
Langer aus Glogau, Du haſt mir ſchon längſt 
Deinen Haß gegen meinen Haushofmeiſter 
deutlich genug gezeigt, Du biſt mir ſehr ver⸗ 
dächtig. Mit dem Waſſer haſt Du Recht, 
aber mit dem Mädchen iſt's gelogen, und das 
iſt ſchlecht; geht mir Beide, hört Ihr? — 
Beide!“ 

Waſilowitſch wandte ſich eben dem Aus⸗ 
gange zu, und das triumphirende Lächeln auf 
feinem Geſichte begann ſchon den Schreck zu 
verdrängen, da hörte man draußen eine weib⸗ 
liche Stimme, und bald darauf ſtürzte Marie 
im Sonntagsſtaat, aber bleich wie der Tod, 
herein, warf ſich vor dem ſtaunenden Kaiſer 
nieder, und rief: „Und wenn mich Eure Majeſtät 
gleich umbringen laſſen, ich kann nicht anders, 


ich muß meinen Steffen retten, die Wahrheit 
ſoll an den Tag kommen!“ 

„Was willſt Du, Marie?“ fragte der 
Kaiſer, mehr verwundert als böſe; „wie kommſt 
Du hier herein?“ 

Ach, ſie wollten mich nicht laſſen,“ klagte 
das arme Mädchen; „aber ich dachte, mehr 
als den Tod kann ich mir nicht holen, und 
bekomm ich meinen Steffen nicht, ſo iſt's doch 
mit dem Leben vorbei.“ 

„Ich denke ja, Du heiratheſt den Waſi⸗ 
lowitſch, Deinen Bräutigam?“ fragte der Kaiſer 
ſanft. 

„Mein Brautigam, der Waſilowitſch?“ 
wiederholte Marie, und in ihren großen ſchwarzen 
Augen ſpiegelte ſich der tiefſte Abſcheu ihrer 
Seele, „da ſei Gott vor, und alle Heiligen! 
Solchem Scheuſaal ſoll mein junges Leben 
nicht verfallen, eher ſteige ich lebendig in's 
Grab.“ 

„Oho!“ rief der Kaiſer. 

„Ja, Ihr, Herr Kaiſer, Ihr ſeld ange⸗ 
führt, meinte Marie. „Ihr wißt nicht, wie 
Euch der Böſewicht zum Beſten hält, aber 
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deshalb kam ich her, Euch ein Licht anzuzünden. 
Man ſagt, mein Steffen ſolle die Knute be⸗ 
kommen, weil er den ſchlechten Menſchen dort 
durchgebläut hat; das that er gewiß mit gutem 
Rechte, und deshalb flehe ich Euch auf meinen 
Knien an, Majeſtät, begeht kein ſolches ſchweres 
Unrecht an zwei Menſchen. Seht, wenn 


Steffen die Knute bekommt, kann er mein 


Mann gar niemals werden, denn wir Deutſche 
ſind freie Leute, bei uns haut man keinen 
Hund mit der Knute, und ob Eure Leibeigenen 
ſich weniger daraus machen, als unſere Pudel, 
ſo hält ſich doch ein Freier für entehrt durch 
ſolche hündiſche Züchtigung. 
ſind auf immer getrennt, wenn Ihr dergleichen 
an ihm thun laßt, und die Schmach, wie 
der Schmerz werden uns Beide umbringen. 
Iſt's wohl aber der Mühe werth, daß Eure 


Majeſtät zwei junge, brave, hübſche Leute, 
wie wir, aufopfern für eine nichtswürdige Scla-⸗ 
venſeele, wie Waſilowitſch, deſſen Gleichen an 


Schlechtigkeit in ganz Petersburg nicht auf⸗ 
zutreiben iſt?“ a 


„Höre, Kleine,“ meinte der Kaifer, „Du 


haſt eine Zunge wie ein Pfeil; was hat denn 
Waſilowitſch Dir gethan, was ſo ſchlecht iſt?“ 


„Mir?“ fragte Marie keck, „Gott ſei Dank, 


mir gar nichts; ich laſſe mir von Niemand 
etwas thun, mich muß man wohl zufrieden 
laſſen. Ein armes Mädchen, die Tochter des 
Kaufmanns Chernikow, hat der Böſewicht,“ 
ſie wurde blutroth, „beſchwatzt, nun, kurzum 
ſie wollte in's Waſſer ſpringen, da rettete ſie 
Steffen, und brachte ſie zu mir, und ich 
ſchützte die Unglückliche. Da ſaß ſie eines 
Tages in der Stube, ich aber ſah durch mein 
Küchenfenſter, wie Waſilowitſch zu ihr eintrat, 
wie er ihr ins Geſicht lachte, als ſie ihn an 
feine Schwüre mahnte; wie er ſagte, er wolle 
ſie und ihr Kind abſchwören vor dem Kaiſer, 
es wäre nicht der erſte falſche Eid, und würde 


Steffen und ich 


nicht der letzte ſein. Als ſie ſich darauf ver⸗ 
zweifelt gebehrdete, drohte er ihr, er wolle ſie 
zum Fenſter hinaus werfen, wie er ſchon 
einmal gethan! Das arme Mädchen wollte 
vergehen vor Jammer; da riß mir die Geduld, 
ich verſprach dem Herrn Haushofmeiſter, ihn aus 
der Thüre zu werfen, wenn er nicht ginge, und 
ſeitdem ſah ich ihn, aber auch meinen Steffen nicht 
wieder. Als ich nun hörte, Steffen habe ſich an 
ihm vergriffen, da dachte ich gleich, es ſei wegen 
der armen Parſcha, packte das Mädchen auf, und 
eilte hierher, denn, wenn Ihr auch heftig 
ſeid, Herr Kaiſer, und mich, armes Ding, 
mit einem Wink vernichten könnt, ſeid Ihr doch 
ein großer, ein gerechter Mann, das hat Euch 
noch Keiner abſtreiten können, und wo Gefühl für 
Recht iſt, hat die Unſchuld nichts zu fürchten.“ 
Marie ſchwieg, ihre funkelnden Augen, voll 
Thränen, waren feſt auf den Kaiſer gerichtet, 
deſſen Blicke bald wohlgefällig auf der ent⸗ 
ſchloſſenen uud doch fo züchtigen Jungfrau 
weilten, bald durchbohrend nach Waſilowitſch 
hinüberflogen, der leichenblaß daſtand. Plötz⸗ 
lich rief er: „Varſcha herein!“ 

Und ſchwankend, mit bleichen, von Angſt 
und Kummer entſtellten Zügen ſank nach 


wenig Sekunden die arme Verführte vor dem 


mächtigen Alleinherrſcher in den Staub, zu 
dem die echte Ruſſin das geblendete Auge ſo 
wenig, als zur Sonne zu erheben wagte. 
„Iſt's wahr, was Marie mir erzählte? 
fragte der Kaiſer mild, um die Unglückliche 
nicht noch mehr zu verſchüchtern; „haſt Du 
Waſilowitſch's Wort, iſt er Dein Mann?“, 
„Vor Gott!“ ſtammelte Harſcha, und 
eine Purpurröthe ergoß ſich über ihre Züge, 
aber ihr großes Auge flog betheuernd gen 
Himmel, als ſei dort ihr Zeuge, und ihre 
Hände falteten ſich in frommer Ergebung über 
der bebenden Bruſt. (Fortſ. folgt.) 
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Tags ⸗ Begebenheiten. 


(Berlin, den 15. Oktober.) Das ganze 
preußiſche Vaterland feierte Heute den Geburts⸗ 
und b ungstag ſeines un. Sn 
Sr. gef des Koͤnigs Friedrich Wil⸗ 
helm IV. deſſen Regierung der Himmel be⸗ 
ſchuͤtzen und die einen glorreichen langen Ab⸗ 
ſchnitt in der Geſchichte Preußens einnehmen 
möge! Heute Morgen wurde Sr. Majeftät von 
einem hieſigen Geſangs⸗Verein eine Morgenmuſik 
in vierſtimmigem n dee gebracht. Die⸗ 
ſelbe fand unter den Fenſtern des Schlafzimmers 
Sr. Majeſtaͤt in dem kleinen Gaͤrtchen an der 
Spree ſtatt. Der zu der Huldigungsfeierlichkeit 
beſtimmte Platz war der Lustgarten. Die ma⸗ 
jeſtaͤtiſch vor der Fronte des Schloſſes aufgerich⸗ 
tete Thron⸗Tribuͤne gewaͤhrte einen impoſanten 
Anblick. Ein hoher Baldachin überwölbte den 
mittlern Raum wo der Thron ſtand und die 
beiden Seiten⸗Tribuͤnen. Der Scharlach war 
mit Goldborten geziert, goldne Gelaͤnderſtaͤbe ge⸗ 
leiteten die Treppen. ie preußiſchen Fahnen 
wehten von den hohen goldenen Pfeilern herab, 
in der Mitte des Frontiſpizes prangte das Koͤ⸗ 
nigliche Wappen. Das Ganze war eben fo pracht⸗ 
voll als im einfach großen Styl angelegt. — 
Der Huldigungsplatz, der gegen 7 Uhr noch 
faſt leer war, würde von Minute zu Minute leben⸗ 
diger. Er war rings mit ftädtifchen Fahnen um⸗ 
ſtellt; vor dem Muſeum, vor der Börfe bis zum 
Dome, vom Dome bis zum Hauptgebaͤude des 
Schloſſes waren Tribunen errichtet, theils mit 
rothen, theils mit blauen Draperien bekleidet. — 
Zuerſt zog die Schuͤtzengilde mit klingendem Spiel 
voruͤber und nahm ihren Platz ein. Dann folgten 
nach und nach die einzelnen Gewerke, in aller 
der Pracht, wie fie am 21. Sept. in fo herrli⸗ 
chem Schauſpiel beiſammen geſehen wurden. Sie 
umſtellten die vier Seiten des Lustgartens, und 
mehrten dadurch die Zahl der wehenden Banner 
und prächtigen großen Fahnen. Auch die Zuͤge 
der Bürger, die ſich zur Eidesleiſtung verſam⸗ 
melten, nahmen jetzt den Platz vor der Thron⸗ 
Tribune ein. Dicht unter derſelben ſah man das 
Offizier⸗Corps und die Fahnen und Standarten 
der hieſigen Regimenter aufgeſtellt. In weniger 
als einer Stunde war der zuvor noch freie Raum 
mit einer, wenn nicht gedraͤngten, doch dichten 
Menſchenmaſſe bedeckt, deren Ueberblick bei dem 
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Glanz ſo vieler Koſtuͤme und Uniformen, bei den 
unpäbligen Fahnen, den Stäben mit flatternden 
Bändern und Emblemen, den Marſchaͤllen in 
ihrer auszeichnenden Tracht, ein wahrhaft wun⸗ 
dervolles Schauſpiel gewaͤhrte. Bald nach 8 
Uhr begann das hehre Geläute der Domglocken, 
deren mächtige, ernſte Stimmen, in fo unmittel⸗ 
barer Naͤhe einen wunderbaren Eindruck hervor⸗ 
brachten. Die verſchiedenen Zuͤge begaben ſich 
jetzt in die Kirche. Zuvoͤrderſt die edangeliſche 
Geiſtlichkeit, dann der Zug der Fuͤrſten und Stan⸗ 
desherren, die Stände der weltlichen Domftifte 
und der Ritterſchaft. Dieſe Reihe glaͤnzender 
Uniformen, nach den verſchiedenen Provinzen ge⸗ 
ordnet, machte einen impoſanten Eindruck. Ihr 
zunaͤchſt ſchloß ſich der Magiſtrat von Berlin an, 


dem das große Stadtbanner (ſo gewaltig, daß 


es im flatternden Winde durch vier goldene Schnuͤre 
gehalten werden mußte) vorgetragen wurde, der 
Oberbuͤrgermeiſter von Berlin an der Spitze 
deſſelben. Ihm folgte der Zug der hieſigen Stadt⸗ 
verordneten, dann der der ſtaͤdtiſchen Abgeordne⸗ 
ten des ganzen Reichs in ſchwarzer Kleidung, 
die Buͤgermeiſter mit ihren Inſignien. Ihnen 
folgten die Abgeordneten der Landgemeinden, un⸗ 
ter ihnen auch die Halloren und Bergleute. — 
Noch waͤhrend dieſe Zuͤge, denen Mut voran⸗ 
ſchritt, ſich langſam, feierlich fortbewegten, be⸗ 
gab ſich J. M. die Koͤnigin auf der daneben 
offenen Straße, in einem achtſpaͤnnigen Galla⸗ 
wagen, dem zwei Stallmeiſter voranritten, aus 
dem Schloß nach der Domkirche. Es wurde im 
Schritt gefahren. So wie die verſammelte Men⸗ 
ge J. M., die mit dem Hermelinmantel bekleidet 
war, erkannt hatte, erſcholl ein lautes Lebehoch 
von allen Seiten. — Wenige Minuten nach ein 
Viertel auf neun Uhr wurden auf der Thron⸗ 
Tribune, in der Naͤhe der Treppe, die erſten 
Kammerherrn ſichtbar, welche den Zug, in dem 
der Koͤnig ſich nach der Kirche begeben ſollte, 
eröffneten. Sogleich lief ein freudiges Gemur⸗ 
mel der Aufmerkſamkeit durch die Verſammlung, 
das, ſo wie Se. Maj. ſichtbar wurde, in einen 
lauten, tauſendſtimmigen Jubelruf der Begeiſte⸗ 
rung ausbrach. In prachtvoller Feierlichkeit be⸗ 
wegte ſich dieſer Zug die mittlere große Freitrep⸗ 
pe, auf den Scharlachſtufen herunter, und gewaͤhr⸗ 
te durch den Glanz der Uniformen auf dem un⸗ 
terbreiteten, farbenpraͤchtigen Grunde, zumal da 
das finſter drohende Wetter grade in dieſem Au⸗ 
genblick etwas heller wurde, ein wahrhaft impo⸗ 
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nirendes Schauſpiel. Der . in der Gene⸗ 
rals⸗Uniform, gruͤßte mit der Hand am Hut 
nach allen Seiten. Die Ordnung dieſes Zuges 
war folgende: Sechs als Ceremonienmeiſter fun⸗ 
girende Kammerherrn eroͤffeten ihn; ihm folgten 
die hier anweſenden Kammerherrn, demnäͤchſt die 
hier anweſenden Erbaͤmter, aus den verſchiedenen 
Landestheilen der Monarchie, ſaͤmmtliche Staats: 
miniſter und Generale, 

Seine Majeftät der König. 
Hiernaͤchſt ſaͤmmtliche Koͤnigl. Prinzen; die Ges 
neral⸗ und Fluͤgel⸗Adjutanten Sr. Maj. des 
Königs, der Hofſtaat und die Adjutanten JJ. 
KK. „der Prinzen, die Generalität, die 
Ober⸗Praͤſidenten und die Raͤthe erſter Klaſſe. 
— So lange dieſer hoͤchſt prachtvolle Zug zwi⸗ 
ſchen den Reihen der Volksmaſſen ſich fortbe⸗ 
wegte, bis zum Eintritt Sr. Maj. des Königs 
in den Dom, dauerte der tauſendſtimmige Ju⸗ 
belruf, das Schwenken der Huͤte und Tuͤcher 
fort, und ringshin gruͤßte der Koͤnig in ſichtlich 
tiefſter Bewegung die treuen Schaaren ſeines 
Volkes, die ihm ſo freudig entgegenjauchzten. — 
Jetzt begannen die Feierlichkeiten in der Dom⸗ 
kirche. Dieſe war für dieſelben beſonders einge⸗ 
richtet. Die Haͤlfte der Kirche, nach dem Altar 
zu, war mit Stuͤhlen verſehen fuͤr die Koͤnigl. 
Prinzen, die Generalitaͤt und die hohen Staats⸗ 
beamten beſtimmt; in der Mitte ſtand der Seſſel 
des Koͤnigs. Die verſchiedenen Deputationen 
nahmen die andere Haͤlfte der Kirche ein, die 
bis zum Chor terraſſenfoörmig mit Stühlen be⸗ 
ſetzt war. Die Geiſtlichkeit hatte ihren Platz im 


innern Altar⸗Raume. J. Maj. die Koͤnigin, und 


die ſaͤmmtlichen Prinzeſſinnen hatten Ihre Plaͤtze 
in der Hofloge eingenommen. Einen erhebenden 

Eindrud machte es, daß, indem der König ein⸗ 
trat, ein Sonnenblid die heiligen Raume erhellte. 
Der Geſang der Gemeinde begann die Feier mit 
dem Liederverſe: i 

In Deiner Stärke freue ſich 

Der Koͤnig allezeit! 

Sein Auge ſehe, Gott, auf Dich! 

Sein Herz ſei Dir geweiht! 

Hierauf wurde von einem ueber Chor 
ein von Spontini componirtes Domine salvum 
ſac regem ausgeführt, dem der erſte Theil der 
Liturgie, durch Herrn Hofprediger Strauß ab⸗ 

ehalten, folgte. Nach dem Liede der Gemeinde, 
Diet Herr Hofprediger Ehrenberg die Predigt. 
Hieran ſchloß ſich abermals der Geſang der Ge⸗ 


meinde durch das Lied: „Auch ihm haſt Du be⸗ 
ſtimmt das Ziel,“ worauf Herr Desire She 
remin den zweiten Theil der Liturgie abhielt, 
und demnaͤchſt der erſte evangeliſche Biſchof, Herr 
Hofprediger Eylert im Namen der evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit die Huldigungsanrede an Se. 
Maj. hielt. Dieſe ſchloß mit dem Worte Amen, 
das von allen Geiſtlichen wiederholt wurde. Ein 
Geiſtlicher ſang jetzt die Worte: „Herr Gott Dich 
loben wir!“ und Alle: „Herr Gott wir danken 
Dir,“ woran ſich nachher ein Te Deum, von 
dem Saͤngerchor ausgeführt, ſchloß, und zur Be⸗ 
endigung dieſes heiligen Theiles der Feier der 
Segen durch Herrn Hofprediger Theremin ge⸗ 
ſprochen wurde. 

Hierauf kehrten die verſchiedenen Zuͤge in der⸗ 
ſelben Weiſe wie ſie gekommen waren, nach dem 
Schloſſe zuruͤck. Abermals ertoͤnte, als Se. Maj. 
ſich zeigte, erneuter und erhoͤhter Jubelruf. Er 
wuchs, als der König fich wieder auf der gro⸗ 
ßen Freitreppe befand, und nun allen den Tau⸗ 
ſenden von Anweſenden ſichtbar wurde. Auf der 
hoͤchſten Stufe angelangt, wandte ſich der Mo⸗ 
narch zuruͤck, und gruͤßte in ſichtlich tiefſter Be⸗ 
wegung nach allen Seiten uͤber den Platz hin, 
der jetzt vom brauſenden Jubel erſchallte. Alle 

K eg 19 die Fahnen flatterten 

olz, tauſende von Tuͤchern und Huͤten gruͤ 

m durch De eu 5 3 
unmehr begannen die Feierlichkeiten inner⸗ 

halb des Schloſes Beim Eintritt Se. Maj. 
in den Ritterſaal, wo neben dem Throne die 
Reichsinſignien ausgeſtellt waren, uͤbergab der 
Generallieutenant von Luck dem Feldmarſchall 
Grafen v. Zieten das Reichspanier. Die Kö: 
nigl. Prinzen nahmen ihre Plaͤtze rechts und links 
am Throne ein. Hiernaͤchſt wurde zuerſt auf 
Befehl Sr. Maj. die katholiſche Geiſtlichkeit in 
den Saal eingefuͤhrt, welche, nach einem in der 
St. Hedwigs⸗Kirche abgehaltenen feierlichen Hochs 
amt ſich im Zuge nach dem Schloß begeben hatte, 
Die Huldigungsrede ſprach der Biſchof von Pa⸗ 
derborn, Herr v. Ledebur, aus tief bewegter 
Seele. Se. Maj. der König beantwortete die⸗ 
ſelbe in gleich ergriffener Stimmung. — Hier 
auf folgte die Huldigung durch die ehemals reichs⸗ 
ftändif en Fürften und Grafen, die ſchleſiſchen 
Fuͤrſten und Standesherren, die niederlauſitziſchen 
Standesherren u. ſ. w. Auch hier ſprach der 
Koͤnig ergreifende Worte, wie denn überhaupt 
bei allen dieſen Vorgaͤngen nicht blos eine Au: 
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ßere Feierlichkeit, ſondern auch ein waͤrmſter, 
durchdringendſter Antheil ſich kund that, ſo daß 
dem Koͤnige ſelbſt, wie Allen, zu denen er redete, 
die Thraͤnen tiefſter Bewegung und edelſter Er⸗ 
hebung das Auge erfuͤllten. — Aus dem Ritter⸗ 
ſaale, begaben ſich Se. Maj. in feierlichem Zuge 
in den weißen Saal, wo ſich die hoͤchſten Herr⸗ 
ſchaften und hohen Staatsbeamten ganz in der 
Weiſe, wie zuvor im Ritterſaale, um den Thron 
ordneten. Ihre Majeſtaͤt die Koͤnigin hatten auf 
der daſelbſt errichteten Empor⸗ Tribune Platz ge⸗ 
nommen. Nachdem Seine Mejeftät ſich auf den 
Thron niedergelaſſen, hielt der Staatsminiſter 
v. Rochow von einer der Stufen des Thrones 
die Anrede an die hier verſammelten Stände. 
Dieſe wurde durch den Dom-Dechanten des 


Domkapitels zu Brandenburg, v. Erdleben 


beantwortet. Durch den Geh. Ober⸗Regierungs⸗ 
Rath Mathis wurde jetzt die Vorhaltung ver⸗ 
leſen und die Eidesworte geſprochen. 

Von allen Anweſenden wurde dieſer Eid mit 
lauter Stimme in wahrhafter Geſinnung nachge⸗ 
ſprochen, und hierauf rief der Erb marſchall 
Gans Edler Herr zu Putlitz: „Es lebe der 
Koͤnig Friedrich Wilhelm IV.!“ Ein Ruf, 
der unter Trompetenſchall und dem Donner der 
am Zeughauſe aufgeſtellten Geſchuͤtze dreimal mit 
vollſter Kraft in der Verſammlung ertoͤnte. — 
Darauf erhoben Sich Seine Majeſtaͤr und rich⸗ 
teten an die Staͤnde die Worte: 

„Es war fruͤher Herkommen, daß die Staͤnde 

der Deutſchen Lande ihre Erbhuldigung nicht 

eher leiſteten, als bis die Huldigungs⸗Aſſe⸗ 
kuranzen eingegangen waren. Ich will Mich 
gleichſam dieſer Sitte anſchließen. Ich weiß 
zwar, und bekenne es, daß Ich Meine Krone 
von Gott allein habe, und daß es Mir wohl 
anſteht zu ſprechen: Wehe dem, der ſie an⸗ 
ruͤhrt! — Aber Ich weiß auch und bekenne 
es vor Ihnen Allen, daß Ich Meine Krone 
zu Lehn trage von dem Allerhoͤchſten Herrn, 
und daß Ich Ihm Rechenſchaft ſchuldig 
bin von jedem Tage und von jeder Stunde 

Meiner Regierung. Wer Gewaͤhrleiſtung 

fuͤr die Zukunft verlangt, dem gebe Ich dieſe 

Worte. Eine beſſere Gewaͤhrleiſtung kann 

weder Ich, noch irgend ein Menſch auf 

Erden geben. — Sie wiegt ſchwerer und 
bindet feſter als alle Kroͤnungs⸗Eide, als 
alle Verſicherungen auf Erz und Pergament 
verzeichnet, denn fie ſtroͤmt aus dem Leben 


gruͤßt. 


und wurzelt im Glauben. — Wem von 
Ihnen nun der Sinn nicht nach einer ſo⸗ 
genannten glorreichen Regierung ſteht, die 
mit Geſchuͤtzesdonner und Poſaunenton die 
Nachwelt ruhmvoll erfuͤllt, ſondern wer ſich 
begnuͤgen laſſen will mit einer einfachen, 
vaͤterlichen, echt Deutſchen und chriſtlichen 
Regierung, der faſſe Vertrauen zu Mir und 
vertraue Gott mit Mir, daß Er die Ge⸗ 
lübde, die Ich taͤglich vor Ihm ablege, 
ſegnen und fir unſer theures Vaterland er⸗ 
ſprießlich und ſegensreich machen werde!“ 
Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt begaben ſich jetzt aber⸗ 
mals nach dem Ritterſaale, um die Huldigungsrede 
der Deputirten der Univerſitaͤten entgegenzunehmen. 
welche im Namen derſelben von dem Rektor 
der Berliner Univerſitaͤt, Profeſſor Tweſten, 
gehalten wurde. Der Koͤnig, auf den Inhalt 
der Rede eingehend, erwiederte, daß er die Hoff: 
nung hege, durch die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, 
deren Vertreter er vor ſich ſehe, werde die Jugend 
ſo herangebildet werden, daß ſie dereinſt Nuͤtz⸗ 
liches und Großes leiſte, und ſo duͤrfe man mit 
Beruhigung in die Zukunft blicken. — Jetzt be⸗ 
gaben ſich Se. Majeſtaͤt zu dem letzten und groß⸗ 
artigſten Akt der Feier, nach der vor dem Schloß 
erbauten Throntribuͤne. Bei der Ruͤckkehr aus 
der Kirche hatten die Ritterſchaft und die Geiſt⸗ 
lichkeit den Weg nach dem Schloſſe eingeſchlagen. 
Die Deputirten der Städte hingegen hatten, rechts 
ausbiegend, ihren Platz in den beiden fuͤr ſie 
beſtimmten Schranken, dem Königlichen Throne 
zunaͤchſt und gegenuͤber genommen. Die Fahnen 
dieſer Staͤdte wurden vor dieſen Schranken auf⸗ 
geſtellt und befanden ſich demnach den rechts und 
links der großen Freitreppe aufgeſtellten Fahnen 
und Standarten des Garde-Corps gegenüber. 
Vorn am Eingange der zwiſchen den Schranken 
frei gelaſſenen Gaͤnge ſtand die maͤchtige Fahne 
der Stadt Berlin und an deren Seite der Ober⸗ 
N Herr Geh. Juſtizrath Krausnick. 
— Der Koͤnigliche Zug erſchien nun wiederum 
auf der Thron⸗Tribüͤne, die Erbaͤmter ſtellten 
ſich auf beiden Seiten der Freitreppe auf. J. 
M. die Königin hatten an dem für Hoͤchſtdieſelben 
eingerichteten Fenſter ihren Platz genommen. Als 
der Koͤnig ſich zeigte, wurde er wiederum von der 
Verſammlung mit enthuſiaſtiſchem Jubelruf be⸗ 
Seine Majeſtaͤt nahm jetzt den Platz 
auf dem Thron ein. Leider erlitt dieſer Theil 
der Feier eine Stoͤrung durch das Eintreten eines 
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heftigen anhaltenden Regens, der bis zum Schluß 
der Feſtlichkeiten fortdauerte. Seine Excellenz 
der Hr. Staatsminiſter von Roch ow hielt nun: 
mehr die Anrede an die Stände, wonächſt der 
Ober⸗Buͤrgermeiſter Krausnick zur Beant⸗ 
wortung derſelben vortrat, einige Stufen der 
Freitreppe hinanſtieg und Se. Maj. dem Koͤnig 
im Namen der ung 15 ee ihrer 
urchtvollſten Huldigung zu Füßen legte. 
eg diefe Rede beendet war, erhob fich 
der Koͤnig, trat bis zum Rande der Freitreppe 
vor und — aus der Fuͤlle der Bruſt zu der 
Verſammlung: 
„Im feierlichſten Augenblicke der Erbhul⸗ 
digung Meiner Teutſchen Lande, der edelſten 
Staͤmme des edelſten Volkes, und eingedenk 
der unausſprechlichen Stunde zu Koͤnigs⸗ 
berg, die ſich jetzt wiederholt, rufe Ich zu 
Gott dem Herrn, Er wolle mit Seinem 
allmaͤchtigen Amen die Geluͤbde bekraͤftigen, 
die eben erſchollen ſind, die jetzt erſchallen 
werden, die Geluͤbde, die Ich zu Königs: 
berg geſprochen, die ich hier beſtaͤtige. — 
Ich gelobe, Mein Regiment in der Furcht 
Gottes und in der Liebe der Menſchen zu 
fuͤhren, mit offnen Augen, wenn es die 
Beduͤrfniſſe Meiner Voͤlker und Meiner Zeit 
gilt; mit geſchloſſenen Augen, wenn es 
Gerechtigkeit gilt. Ich will, ſo weit Meine 
Macht und Mein Wille reichen, Frieden 
halten zu Meiner Zeit — wahrhaftig und 
mit allen Kraͤften das edle Streben der 
hohen Maͤchte unterſtuͤtzen, die ſeit einem 
Viertel⸗Jahrhundert die treuen Waͤchter uͤber 
den Frieden Europa's ſind. (Die Worte des 
Königs fanden in dem jubelnden Zuruf der Menge 
einen freudigen Widerhall.) Ich will vor allem 
dahin trachten, dem Vaterlande die Stelle 


1 ſichern, auf welche es die göttliche Vor⸗ 


ehung durch eine Geſchichte ohne Beiſpiel 
erhoben hat, auf welcher Preußen zum Schil⸗ 
de geworden iſt fuͤr die Sicherheit und die 
Rechte Teutſchlands. In allen Stuͤcken will 
Ich ſo regieren, daß man in Mir den ech⸗ 
ten Sohn des unvergeßlichen Vaters, der 
unvergeßlichen Mutter erkennen ſoll, deren 
Andenken von Geſchlecht zu Geſchlecht im 
Segen bleiben wird. Aber die Wege der 
Könige find thraͤnenreich und thraͤnenwerth, 
wenn Herz und Geiſt ihrer Volker ihnen 
huͤlfreich zur Hand gehen. Darum in der 


Begeiſterung Meiner Liebe zu Meinem herr: 
lichen Vaterlande, zu Meinem in Waffen, 
in Freiheit und in Gehorſam gebornen Volke 
(die letzteren Worte ſprachen Se. Maj. mit erho⸗ 
bener Stimme und kraͤftigem Accent, worauf ein 
rauſchender, lang hallender Jubelruf ausbrach, der 
erſt auf wiederholtes Winken Sr. Maj. nachließ), 
richte Ich an Sie, Meine Mh in dieſer 
ernſten Stunde eine ernſte Frage! Koͤnnen 
Sie, wie ich hoffe, ſo antworten Sie Mir 
im eigenen Namen, im Namen derer, die 
Sie entſendet haben! Ritter! Buͤrger! Land⸗ 
leute! und von den hier unzaͤhlig Geſchaar⸗ 
ten Alle! die meine Stimme vernehmen koͤn⸗ 
nen — Ich frage Sie: wollen Sie mit 
Herz und Geiſt, mit Wort und That und 
ganzem Streben, in der heiligen Treue der 
Teutſchen, in der heiligen Liebe der Chriſten 
Mir helfen und beiſtehen, Preußen vu erhal: 
ten, wie es ift, wie Ich es fo eben, der 
Wahrheit entſprechend, bezeichnete, wie 
es bleiben muß, wenn es nicht untergehen 
ſoll? Wollen Sie Mir helfen und beiſtehen, 
die Eigenſchaften immer herrlicher zu ent⸗ 
falten, durch welche Preußen mit ſeinen nur 
14 Millionen den Großmaͤchten der Erde 
Nen: — nämlich: Ehre, Treue, Stre⸗ 

en nach Licht, Recht und Wahrheit, Vor— 
waͤrtsſchreiten in Altersweisheit zugleich und 
heldenmuͤthiger Jugendkraft? Wollen Sie 
in dieſem Streben Mich nicht laſſen noch 
verſaͤumen, ſondern treu mit Mir ausharren 
durch gute wie durch boͤſe Tage — O, dann 


antworten Sie mir mit dem klaren, ſchoͤn⸗ 
ſten Laute der Mutterſprache, antworten Sie 


Mir ein ehrenfeſtes Ja! — (Dieſes Je ere 
tönte mächtig von allen Seiten vieltaufendſtimmig 
entſchieden und warm.) — Die Feier des Ta⸗ 
ges iſt wichtig fuͤr den Staat und die Welt 
Ihr Ja aber war für Mich — das iſt 
Mein eigen — das laß Ich nicht — das 
verbindet uns unaufloͤslich in gegenſeitiger 
Liebe und Treue — das giebt Muth, Kraft, 
Getroſtheit, das werde Ich in Meiner Ster⸗ 
beſtunde nicht vergeſſen! — Ich will Mei⸗ 
ne Geluͤbde, wie Ich ſie hier und zu Koͤ⸗ 
nigsberg ausgeſprochen habe, halten, ſo Gott 
Mir hilft. Zum Zeugniß hebe Ich Meine 
Rechte zum Himmel empor! — Vollenden 
Sie nun die hohe Feier! — Und der be⸗ 
fruchtende Segen Gottes ruhe auf dieſer 
Stunde!“ 
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Welche Wirkung dieſe Rede hervorbrachte, 
kann man ſich denken! In Vieler Augen ſtan⸗ 


den Thraͤnen, und der Jubelruf wollte kein En= | 


de nehmen. Der Staatsminiſter von Roch ow 
nahm hierauf den Eid ab, und nachdem Sr. 
Majeſtaͤt abermals ein dreimaliges Lebehoch ge⸗ 
bracht worden war, endete unter dem Donner 
der Kanonen, und dem von der ganzen Ver⸗ 
ſammlung angeſtimmten Liede: „Nun danket Alle 
Gott“ dieſe herzerhebende, unvergeßliche Feier. 

9 Obgleich das Wetter auch Abends ſehr un⸗ 
guͤnſtig war, ſo war doch die Illumination eine 
der glaͤnzendſten, die je veranſtaltet worden iſt. 


(Snaden⸗Bezeugung en.) Sr. Mai. 
der König haben allergnaͤdigſt geruht, am 15. 
Oktober unter den vielen Standes⸗Erhoͤhungen 


die dem Grafen von Hochberg gehoͤrige Ma: | 


jorats⸗Herrſchaft Fürftenftein nebſt Waldenburg 
und Friedland ge freien Standesherrſchaft des 
Hergang chleſiens zu erheben. 
em Koͤnigl. Landrath Grafen v. Ziethen den 

rothen Adler-Orden dritter Klaſſe ohne Schleife. 

Dem Kreis⸗Scholzen Ilgner zu Altwaſſer 
das allgemeine Ehrenzeichen. N 

Dem Kaufmann W. Toͤpfer zu Walden⸗ 
burg den Charakter als Kommerzienrath. 


Ein Mann aus der Umgegend von Bublitz 
verehrte dem Koͤnig einen Kruͤckſtock Friedrichs 
des Großen, welchen letzterer im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege dem ſchwer verwundeten Großvater des 
Gebers im Schlachtgetuͤmmel mit den Worten: 
„Sieh zu, wie du damit fertig wirft!” als Stütze, 
um ſich aufzuhelfen zugeworfen hatte. Der Enkel 
dieſes unbekannten Kriegers fuͤhlte ſich gluͤcklich, 
ſein theuerſtes Familienerbſtuͤck dem geliebten Lan⸗ 
desherrn als Zeichen ſeiner Anhaͤnglichkeit und 
Verehrung darbringen zu koͤnnen. So ſprach 
ſich uͤberall nur Liebe und Vertrauen aus. 


Am 15. Oktbr. 1840, Morgens 9 Uhr, bringt 
Preußen ſeinem Koͤnige zu Berlin die Huldigung 
treueſter ungeheuchelter Liebe dar: am 15. Oktbr. 
1840, Abends 6 Uhr, geſchieht in Paris der fuͤnfte 
Mordverſuch auf den Koͤnig der Franzoſen. 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Senſenmann. 


Denkmal 


ewiger Freundſchaft und Liebe auf das Grab 
unſerer unvergeßlichen Freundin der Jungfrau 


Johanna Erneſtine Kitzig. 


Sie entſchlief zu einem beſſern Leben den 19. 

Oktober 1839 in dem bluͤhenden Alter von 16 

Jahren und 2 Monaten an den Folgen des 
Nervenfiebers. 


— 


Ein Jahr entflieht von unſrer Zeit, 

Eh wir es kaum noch ahnen, 

Wir ſehen Tod und Sterblichkeit 

Stets an das Grab uns mahnen; 
Was oft im Leben uns entzuͤckt, 
Wird früh vom Todeshauch geknickt. 


So gingſt auch du, o frommes Herz 
Zu früh von unſrer Seite, 
Ach nur zu bald zu unſrem Schmerz 
Ward'ſt du des Todes Beute. 
Es fuͤhlt o Freundin, unſre Bruſt, 
Der Trennung ſchmerzlichen Verluſt. 


Du warſt ſo edel, gut und rein, 
Ein Muſter wahrer Tugend, 
In deinem Bilde war allein, 
Die Bluͤthe friſcher Jugend; 
In dir entkeimte Lebenskraft, 
Doch kurz war deine Pilgerſchaft. 


Er dir o Freundin dort im Licht 
ieh'ſt ew'ges Heil du glaͤnzen, 
Wir wollen mit Vergißmeinnicht 
Dein fruͤhes Grab umkraͤnzen. 
Uns winkt der Troſt aus jenen Hoͤhn: 
Einſt werden wir uns wieder ſehn. 
R. 8. A. M. 


— ̃ ——— 
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